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Geſchichte der Iſraeliten ſeit der Zeit der Makkabaͤer 
bis auf unſere Tage, nach den Quellen bearbeitet 
von J. M. Joſt, Lehrer und Erzieher in Berlin. 
Sechster Theil. Berlin, 1826. In der Schleſin⸗ 

gerſchen Buch- und Muſikhandlung. 8. 383 S. 


Wir haben unſere Leſer bereits bei Anzeige des fünften 
Theiles dieſer Geſchichte der Israeliten im theol. Lit. Bl. 
Nr. 53. vom Jahre 1825 mit dem Werthe dieſer Bear— 
beitung bekannt gemacht, und gezeigt, daß der Hr. Verf., 
allem Anſcheine nach ſelbſt Iſtaelit, die Geſchichte feines 
Volkes mit großer Sorgfalt und vieler Gründlichkeit bear: 
beitet hat. Andere kritiſche Blätter haben dasſelbe Urtheil 
gefällt und ſo iſt denn hier bei Anzeige und Beurtheilung 
dieſer Fortſetzung nur darauf zu ſehen, wie weit der Herr 
Verf. auch in dieſem Theile dasſelbe rühmliche Zeugniß 
verdiene. — Es iſt dieſer ſechste Theil, ausmachend das 
19. 20. und 21. Buch, vom Jahre 660 — 1320 reichend. 
Im 19. Buche wird die Geſchichte der Juden im Mor 
gen⸗ und Abendlande mitgetheilt, während der Ausbreitung 
des Islam bis zur Auflöſung des morgenländiſchen rabbi⸗ 
niſchen Patriarchats. Es läßt ſich erwarten, daß die Aus⸗ 
breitung des Islam auf die Iſraeliten, welche ja in den 
Ländern, wo der Islam zuerſt auftrat, namentlich in Per» 
ſien, Syrien, Paläſtina und Kleinaſien, wohnten, und 
mehr oder weniger in ihren Religionsmeinungen und Ge⸗ 
bräuchen dem Islam verwandt ſind, einen bedeutenden, 
und zwar mehr vortheilhaften Einfluß gehabt habe. Ge— 
haßt, gedrückt, verfolgt von den Chriſten, nahm jetzt ihre 
Lage eine andere Wendung, zumal da fie als handeltrei⸗ 
bende Nation, kundig der Länder, den Fremdlingen wich⸗ 
tige Dienſte zu leiſten wußten. Selbſt an dem gelehrten 
Umgange der Juden fanden die Chalifen Gefallen und 
jene wußten ſich dadurch hauptſächlich einzuſchmeicheln, daß 
fie zu Ausführung mancher Pläne wohl zu gebrauchen was 
ren. Sonach wurden die Juden unter den Chalifen wenig 
gedrückt, befleißigten ſich mehr des Handels und der Wiſ— 
ſenſchaften, daher die Talmudiſten jetzt vorzüglich florirten. 
Es konnte nun nicht fehlen, daß die Juden in Spanien 
hren neuen Beherrſchern ſoviel möglich, den Sieg gegen 
die Gothen zu erleichtern ſuchten und ſelbſt im Jahre 711 
die Eroberung der Stadt Toledo, wo fie in mehreren Con⸗ 
eilienſprüchen fo hart verurtheilt worden waren, befbör— 
derten. (Die zweite Einnahme von Toledo, als welches. 
die Chriſten ja nicht wieder eroberten, ſowie die von Tou⸗ 
louſe, wird S. 22 mit Recht als ein Mahrchen verwor⸗ 
fen.) Die Juden waren indeß nichts weniger als kriegs⸗ 
luſtig, ſondern hatten blos darum gegen die Chriſten Par— 
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ruhig wähnten, unthätig; es trat ein Deſpotismus gegen 
ſie ein, die Rabbinen wurden bedrückt, viele der Gelehr— 
teſten unter ihnen zurückgeſetzt, flüchteten; dadurch und 
beſonders durch den Uebertritt des Anan und ſeines Soh— 
nes Saul zur Secte der Karäer ums J. 751, verringerte 
ſich das Anſehen der Rabbinen. Der Verf. verbreitet fi 
bei dieſer Gelegenheit und im Anhange S. 357 ff. aus⸗ 
führlicher über die Secte der Karcer. Die Karäer halten 
gegen die Phariſäer oder ſpäter ſogenannten Rabbeniten, 
mit den Sadducäern nur am geſchriebenen Worte der 
Thora, verwerfen daher alle phariſäiſche Auslegungen 
und Satzungen, und ſtehen zu den Phariſäern in der jüdi⸗ 
ſchen Kirche faſt in demſelben Verhältniſſe wie die Prote⸗ 
ſtanten zu den Römiſchkatholiſchen. Ungeachtet ſie ſelbſt 
ihren Urſprung früher ableiten: ſo iſt doch ſoviel gewiß, 
daß ſie zur Zeit der Abfaſſung des Talmud noch nicht als 
öffentliche Partei können exiſtirt haben, da der Talmud 
ihrer nicht gedenkt; allerdings müſſen ſchon ihre Anſichten 
längere Zeit vorher ſich entwickelt haben, aber die eigent— 
liche Conſtituirung ihrer Secte geſchah doch wohl erſt durch 
den Beitritt des früher im Rabbinismus ſo ſtreng gebilde— 
ten Anan und ſeines Sohnes Saul 751. Den Namen 
Haraim, oder Leſer der heil. Schrift, nahmen ſie auch jetzt 
wohl erſt an, und Hr. Joſt leitet denſelben aus der Ana⸗ 
logie der arabiſchen Sorache ab, wo Koraon, der fleißige 
Leſer des Koran iſt. Trigland und nach ihm Wolff laſſen 
NY ſoviel bedeuten, als Textleute, von RD eine 


Schriftſtelle. Auffallend iſt es allerdings, daß fie nie 
Nip 2, fondern immer nur 899 92 genannt werden. 


Im Talmud findet ſich der Name NY ſtäts im guten 


Sinne; ſchon Morinus aber hat dieſe Stellen im Talmud 
für interpoliit angeſehen. In den S. 39 aufgeſtellten 
10 Lehrſätzen der Karäer findet man wenig Unterſcheiden des, 
nur daß ſie der Thora kein anderes Geſetzbuch beigeben 
wollen, weil die Thora ſich immer nur auf ſich ſelbſt be 
rufe und beziehe und der Text der Thora an ſich deutlich 
und verſtändlich genug ſei. Zur Literatur über die Karäer 
kann man noch hinzufügen N. Joa. Gothofr. Schu- 
parti, Secta Karaeorum, Jenae 1701. — In Spa: 
nien blieben auch ums J. 755 die Juden in Anſehen, lei: 
teten das Finanzweſen und trieben die Arzneikunde. Auch 
die fränkiſchen Könige, Pipin, wie ſein Sehn Karl der 
Große, welcher ſich eines Juden, des Iſaak, als Geſandten 
am perſiſchen Hofe 798 bediente, waren den Juden gün⸗ 
ſtig. Denn mit den Geiſtlichen, welche weder leſen noch 
ſchreiben konnten, ließ ſich ja Nichts anfangen. Ludwig 
der Fromme hatte 840 den Zedekias, einen jüdiſchen Leib— 
Der Hauptſitz des jüdiſchen Handels war ums Jahr 


nen; fie zeigten ſich daher bald, als fie einigermaßen ſich | 830 die Stadt Lyon, wo Juden und Chriſten im brüder 
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lichen Verkehre nebeneinander wohnten. Ludwig ſchuͤtzte 
die Juden in ihren Freiheiten gegen die Beſchrankungen, 
welche ihnen der Biſchof Agobard in Lyon zufügen wollte. 
Alle ſchriftliche Vorſtellungen, welche Agobard deßhalb 
machte, blieben fruchtlos. Doch ſpäterhin, nach dem J. 
850 verſchlimmerte ſich in Etwas die Lage der Juden. — 
In Toulouſe bekam an den 3 chriſtlichen Hauptfeſten der 
Syndicus der Juden vor der Pforte der Hauptkirche eine 
Ohrfeige; der Caplan Hugo gab einſt dem Juden eine fo 
derbe Ohrfeige, daß demſelben ſogleich das Gehirn heraus: 
ſprützte und er todt zu Boden fiel. Dieſe Sitte des Ohr: 
feigens blieb etwa bis gegen Ende des 10. Jahrhunderts. 
Anziehend iſt das, was der Pf. von dem berühmten R. Saa⸗ 
diah und deſſen Lehrmeinungen und Schriften, S. 89 ff. 
mittheilt. Die Juden wurden ums J. 860 in Spanien 
auf die arabiſchen Dichter aufmerkſam, laſen fie, und ſuch⸗ 
ten den arabiſchen Rhythmus auf die hebräiſche Sprache 
überzutragen. R. Iſaak ben Chasdai ſoll der erfte gewe⸗ 
feu fein, welcher den Eifer für die Ausbildung der hebräi⸗ 
ſchen Poeſie unter den Spaniern ums J. 950 weckte und 
Grammatiker und Dichter bildete. Merkwürdig war das 
Königreich der Chaſaren (Koſaren, Kozaren) vom Jahre 
740 — 1000, urſprunglich Türken, nahmen in ihrem durch 
Hondel blühenden Staate Juden, Türken und Chriſten 
auf; Einer ihrer Chakans oder Könige, Bulan, nahm aber 
740 die jüdiſche Religion an. S. S. 111 — 120. — 
Großen Einfluß hatte die arabiſche Poeſie auf die Sprache, 
ſowie die arab. Philoſophie auf den Rabbinismus der Juden. 
Daher blühete im 13. Jahrhunderte die Gelehrſamkeit und 
ſittliche Bildung beſonders unter den ſpaniſchen Juden. Ein 
den Juden Ehre machender vielſeitiger Gelehrter war ums 
J. 1050 R. Salomon ben Juda ben Gabriol, in Sara⸗ 
goſſa, welcher in der Moralphiloſophie, Dichtkunſt, Phy⸗ 
ſik und Theologie vielſeitig gebildet, an der Aufklärung ſei⸗ 
nes Volks arbeitete, 1060 aber in einem Garten von einem 
Araber meuchlings in ſeinem 30. Jahre erſchlagen wurde. 
S. 149 ff. Hierher gehört ferner der als Dichter ausge: 
zeichnete R. Juda Hallevi, S. 158 ff., Verfaſſer des 
Buches Cosri und Schwiegervater des berühmten R. Ab⸗ 
raham ben Meier Aben Eſra, welcher zu Toledo 1120 geb. 
war. Ueber feine Verheirathung, und daß fein gelehrter 
Sohn den Islam annahm, findet ſich S. 161 — 166 viel 
Intereſſantes. Ihm zur Seite ſteht S. 166 der eben ſo 
derühmte R. Moſes ben Maimon, geb. zu Cordova zwi⸗ 
ſchen den Jahren 1131 — 1137. Schon in feinem 23. 
Jahre lieferte er in arabiſcher Sprache eine Erklärung der 
Miſchnah; jeinen Ruhm begründete er durch den Hajad, 
und die Miſchne Thora, ums J. 1171. Er ſtarb in Ab 
kahiro 1206, 75 Jahre alt. Seine Abſicht ging recht ei⸗ 
gentlich dahin, das Judenthum zu reformiren, namentlich 
durch ſein Werk Moreh ums Jahr 1200. Vielfach dar⸗ 
über angefeindet, nahm der berühmte Grammatiker R. 
David Kimchi des Maimonides Partei. Intereſſant 1 
Alles, was Hr. Joſt uns von Maimonides mittheilt. — 
Ganz traurig und geiſtlos war die Lage der Juden in 
Frankreich und Spanien. Gedrückt von der weltlichen 
Macht, verfolgt von der Geiſtlichkeit, gehöhnt nnd ver: 
ſpottet vom Pöbel, erniedrigten ſich die Juden zum Theile 
ſelbſt zu der niedrigſten und niederträchtigſten Menſchenclaſſe. 
Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten gegen die Juden findet 
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man hier an mehreren Beiſpielen erwieſen. Man leſe z. B. 
die löbl. Feier des Palmſonntages S. 254. Empörend iſt 
ferner die Vertreibung der Juden aus Frankreich unter 
Philipp Auguſt. Die hohe Geiſtlichkeit zu Paris verſetzte 
Cruciſixe, Meßgewänder, Kelche ꝛc. an die Juden, letztere, 
nicht ermaͤchtigt, für ihr Darlehen eine gültige Obligation zu 
erlangen, nahmen natürlich die hoͤchſten Procente; man fand 
die chriſtl. Sacra bei den Juden, und der Pöbel, darüber 
entrüſtet, ließ nun ſeine ganze Wuth an den armen Ju⸗ 
den aus. Das Concil. zu Lyon 1245 erklaͤrte im 17. Kanon 
alle Contracte der Juden mit den Kreuzfahrern für null 
und nichtig. Welch ein ſchöner Zug chriſtlicher Redlichkeit; 
und die Juden ſollen Chriſten nicht betrügen? Ludwig der 
Heilige ließ 1254 alle talmudiſche Schriften der Juden vers 
brennen, 24 Wagen derſelben brachte man in Paris zuſam⸗ 
men. Viele tauſend Juden fielen von Zeit zu Zeit durch 
Verrätherei, Treuloſigkeit und Blutgier der Chriſten. Ref. 
kehrt gern von dieſer Geſchichte zurück, weil ganz eigene 
Gedanken ſich ihm hier unwillkürlich aufdringen. Sei es, 
daß hier und da die Juden ſich ſchlecht und niederträchtig 
bezeigten, Chriſten ſchmähten, wie Eiſenmenger und Wa⸗ 
genſeil viele Belege dazu geſammelt haben, ſei es, daß ſie 
wirklich viele Unthaten gegen Chriſten ſich erlaubten, wie 
alte Chroniken uns referiren, die chriſtkatholiſche Geiſtlich⸗ 
keit, gebildet nach römiſchen Curialmaximen, reizte, erbit⸗ 
terte ſie, machte ſie niederträchtig, gab ſich Blöſen, miß⸗ 
brauchte die Juden zu ſchändlichen Unternehmungen der 
Habſucht. Immer aber waren dieß ja nur Einzele; aber 
was könnte aus der Nation geworden ſein, wenn ſie die 
chriſtliche Kirche in ihren Liebesſchoos aufgenommen, ge⸗ 
pflegt und erzogen hätte! — Hr. Joſt liefert in den Vei⸗ 
lagen mehrere ſchätzbare literariſche Nachträge. — So 
eine Ueberſicht der babyloniſchen Gelehrten bis R. Saar 
dias. — Ferner mehrere ſchätzbare literariſche, antiqua⸗ 
riſche und diplomatiſche Mittheilungen und Unterſuchungen. 
Beſonders wird Basnage in mehreren Nachrichten wider: 
legt und berichtigt. — Rec. ſcheidet auch dießmal von 
dem Herrn Verf. mit vieler Achtung und Anerkennung 
des Fleißes und der Gründlichkeit, welche derſelbe bei die⸗ 
ſer Geſchichte des jüdiſchen Volkes angewendet hat. — 
Viele Umſicht, treffliche praktiſche und pragmatiſche Bes 
merkungen ſind überall angebracht. Aber warum iſt nicht 
auch der Juden in Deutſchland Erwähnung geſchehen? 
Denn ſeit dem 13. Jahrhunderte finden wir ſie auch in 
den öſtreichiſchen, preußiſchen und ſächſiſchen Staaten aus: 
gebreitet. Doch dieß folgt vermuthlich erſt im folgenden 
Bande. Hier und da ſcheinen dem Verf. einige Quellen 
unbekannt geblieben zu ſein, ſo z. B. was wir ſchon oben 
bemerkten, über die Karäer, welche auch in Polen, Ruß⸗ 
land und der Türkei fi) ausbreiteten, Hottingeri, che- 
saur. philol. p. 40. Hecht, diss, de secta Karaeo- 
rum. Buxtorf ad libr. Cosri p. 203 ff. Wagen- 
seil, de telis igneis Satanae p. 595 fl. Buxtorf 
in Lexic. talmud. col. 2111 und die oben genannten. 
Auch hätte wohl von den gottesdienſtlichen Gebräuchen, ſo— 
wie von der Sprache der Juden, ſich Manches noch bemer⸗ 
ken laſſen, welche in dieſer Zeit manche neue Form an⸗ 
nahmen. Was die Orthographie anlangt: ſo ſchreibt der 
Verf. durchgängig Thalmud, Sar racenen, Rythmus 
S. 104 und 105. Das Erſtere mag paſſiren, aber die 
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Saracenen haben nur Ein er, als Abkömmlinge von der 
Sarah; die Leſeart Sarraceni in Plin. H. N. VI, 28. 
iſt längſt kritiſch verworfen. Rhythmus aber bedarf für 
feine Richtigkeit keines Beweiſes. Wir wünſchen übrigens 
dem Herrn Verf. zu Fortſetzung und Vollendung ſeines 
ſchätzbaren Werkes Kraft und Geſundheit. ö. 


Predigten bei verſchiedenen Veranlaſſungen verfaßt 
und vorgetragen von Joſ. Ant. Deveri, Pfar⸗ 
rer bei Maria Schnee in der koͤniglichen Neuſtadt 
Prag. Erſter Band. Prag 1825. J. Spurky's 
Verlag, gedruckt und zu haben in der Straschi⸗ 
ripka'ſchen Buchdruckerei, Altſtadt. Jeſuitengaſſe, 
Nr. 184. In Commiſſion in der Calve'ſchen Buch⸗ 
handlung. 396 S. in 8. (1 Thlr. 8 gr. oder 
2 fl. 24 kr.) 


Die vorliegenden Predigten des Hrn. Deveri zeichnen 
ſich faſt durchgehends durch eine ſehr lebendige, ergreifende 
Darſtellung und in vielen Stellen durch eine faſt gewaltige 
Schilderung aus. Und wie dieſe letztere einerſeits beſon— 
ders da hervortritt, wo von der Unſeligkeit des Unglau— 
bens, von den herrſchenden Sünden und Laſtern der Zeit, 
von dem Gerichte, welches einſt der Herr über Lebendige 
und Tode halten wird, und von dem Zuſtande der Unſeligen 
die Rede iſt, andererſeits aber dabei mehr eine augenblick⸗ 
liche Erſchütterung, als eine ruhige, nachhaltige Ueberzeu⸗ 
gung beabſichtigt zu ſein ſcheint; ſo nähert ſich die Kunſt 
des Verfaſſers, wenigſtens in dieſen Hinſichten, jener Be⸗ 
redſamkeit, wie ſie einſt pro rostris der Römer, und 
fpäterhin mutatis mutandis in den Vorträgen der fran⸗ 
zöſiſchen Kanzelredner, eines Bourdaloue, Saurin, Maſſil⸗ 
lon u. A. ſtattgefunden hat. Denn die bürgerliche Elo— 
quenz des Alterthums wollte überreden, nicht überzeugen, 
und die kirchliche Beredſamkeit der angedeuteten homileti⸗ 
ſchen Periode machte in der Regel, wie unſer VPerfaſſer, 
den Unglauben, das Sittenverderbniß der Zeit, Tod, er 
richt und Hölle zur Folie ihrer ergreifendſten Darſtellun— 
gen. Ob man dieß Hrn. D. in ſeiner Kirche als einen 
Verzug, oder als einen Fehler anrechnen werde, will Rec. 
dahin geftellt fein laſſen. Gilt es aber als ein Vorzug, 
ſo ſteht demſelben in vorliegenden Predigten noch Manches 
gegenüber, was mit Recht getadelt werden muß. 

Zunächſt darf nicht ungerugt bleiben, daß in dieſen, 
wenn auch katheliſchen Predigten, die Bibel zu wenig be— 
nutzt iſt. Bekanntlich findet eine ſolche Benutzung auf 
eine doppelte Weiſe Statt, als Anwendung des der Pre: 
digt untergelegten Textes, oder auch als häufiger Gebrauch 
des Vibelwortes zur Bekräftigung der vorgetragenen relis 
giöſen und ſittlichen Wahrheiten und zum Belege der ein: 
zelen äße, Faſt durchgehends iſt bei unſerem Verfaſſer 
der Text Nichts weiter, als Motto, welches vorhanden ſein 
kann, aber, ohne der Predigt großen Abbruch zu thun, 
auch wegfallen könnte, und von jener homiletiſchen Kunſt, 
welche den Hauptſatz bündig aus dem Texte entwickelt, 
und ſelbſt die Theile und Unterabiheilungen aus ihm abe 
zuleiten und durch ihn zu motiviren ſucht, ſcheint derſelbe 
keine Ahnung zu haben. Ss iſt der ſtehende Tert zu ei⸗ 
nem Cyclus von ſechs Faſtenpredigten Act. 3, 19. „Thut 
Buße und bekehret euch, daß euere Sünden getilgt wer⸗ 
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den,“ unter deſſen Firma der Verf. fo frei und unab⸗ 
hängig die verſchiedenſten Themen abhandelt, daß man die 
Textesworte ganz vergißt, und höchſtens beim Schluſſe der 
einzelen Predigten wieder daran erinnert wird. Weniger 
iſt im Allgemeinen die zweite Art der Vibelbenutzung ver⸗ 
nachläſſigt, und doch finden ſich ganze Predigten, in wel⸗ 
chen außer dem Textmotto auch nicht Ein Bibelwort in den 
Lauf der Rede verflochten iſt, unerachtet bei vielen Sätzen 
dem Schriftkundigen ſo mancher jener kräftigen Bibelſprüche 
ſich darbietet, welche, wie ſie überhaupt der Kern und die 
Würze der chriſtlichen Rede find, fo auch den Vorträgen 
des Verfaſſers ein beſſeres Gepraͤge bibliſcher Beredſamkeit 
gegeben haben würden. 

Mit dieſem Mangel, deſſen ſich die Predigtweiſe des 
ſehr zum Nachtheile gereichen. Viele nämlich find nach Form 
und Inhalt nicht populär genug, die logiſche Anordnung 
Verf. ſchuldig macht, hängen andere Fehler nahe zuſam⸗ 
men, welche ſeinen Predigten, als chriſtlichen Volksreden, 
iſt zum Theil entweder zu verſteckt, oder überhaupt nicht 
leicht und natürlich, einzele Ausdrücke ſind unverſtändlich, 
oder auch der Kanzelſprache unwürdig, die Perioden ſind 
häufig allzulang, und oft ſieht man ſich mitten in ein 
philoſophiſches Räſonnement verſetzt, wo man den klaren 
und herzanſprechenden Vortrag populärer Religionswahrhei⸗ 
ten erwartet hatte. 

In anderen Stellen iſt der Verfaſſer ermüdend durch 
eine und dieſelbe immer wiederkehrende Redeform und un⸗ 
verſtändlich nicht ſowohl durch die Länge und Verwirrung 
der Perioden, als durch das Fremde des Gegenſtandes und 
einzeler Worte. So macht ſich derſelbe nicht nur des Feh⸗ 
lers zu gehäufter Ausrufungen und Fragen in den meiſten 
feiner Predigten ſchuldig, ſondern in der langen, aus ſie— 
ben Theilen beſtehenden Neujahrspredigt, welche an der 
Spitze dieſer Sammlung ſteht, fangen ſich ſogar die Sätze 
faft ohne Ausnahme mit der Imperativform an. So heißt 
es S. 384: „Wir verehren zwar keinen blutſchänderi— 
ſchen Jupiter, keine unzüchtige Venus, keinen rachgierigen 
grauſamen Mars u. ſ. w.“; ſo redet der Pf. an anderen 
Stellen von „einer ſchrecklichen Philoſophie,“ von „dem 
alten Chaos,“ von einer „Republik“ im platoniſchen 
Sinne; ſo n braucht er unbedenklich die Worte, wie „mora— 
liſcher Charakter, Melancholie, politiſch, exiſtiren,“ und 
dergleichen, und unwürdige Ausdrücke, wie: „lüderliche 
Leute, — je dümmer der Gottloſe iſt, deſto“ — was 
um ſo mehr zu bedauern iſt, da er ſonſt der Sprache, 
und zwar einer gebildeten Sprache, mächtig iſt. Als eine 
Poſſirlichkeit erſcheint es, wenn Hr. D., zumal als kathol. 
Geiſtlicher, auf der Kanzel vor der Abgötterei warnt, welche 
der entzückte Liebhaber mit der Dame feines Herzens, ſei⸗ 
ner Königin und Göttin treibt. — „Wie viel — ruft er 
S. 384 aus — wie viel gibt es aber nicht noch Götzen 
in der chriſtlichen Welt! Dieſe unglückſelige Perſon, wel⸗ 
cher ihr euer ganzes Herz gewidmet habt, welcher ihr eu er 
Vermögen, euer Glück, eure Ehre und euren Ruhm auf⸗ 
opfert, und ven welcher euch weder die Beweggründe der 
Religien, noch auch ſogar die Beweggründe der Welt ab- 
ziehen können, dieſe ift euer Götze, und was fehlt ihr 
wohl noch, um euere ſchändliche Gottheit zu ſein, da ihr 
derſelben in euerer Raſerei auch ſogar nicht einmal den 
Namen entziehet?“ ’ 
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Endlich darf, was oben ſchon angedeutet wurde, hier] ſehen.“ — Und in der Predigt von der Offenbarung der 
nicht unerörtert bleiben, daß nämlich der Verf. bei dem | Gewiſſen, oder dem allgemeinen Weltgerichte, in welcher 
Streben nach dem Vorzuge einer recht lebendigen und er: der Verf. ſelbſt zum Schluſſe ſagt: „nach einer ſo ſchreck⸗ 


greifenden Darſtellung oft in den Fehler derer verfallen iſt, 
welche übertreiben, was ſie behaupten, in zu grelle Schil⸗ 
derungen übergehen und auf dieſe Weiſe nicht nur unwahr 
und ungerecht werden, ſondern ſich auch das Ziel der geiſt⸗ 
lichen Beredſamkeit ganz und gar verrücken. Stellen, wie 
folgende, nach denen man nicht lange zu ſuchen braucht, 
geben davon Zeugniß. S. 17 heißt es: „Da der Glaube 
und die Furcht des Herrn beinahe in den Herzen aller 
Menſchen erlofchen zu fein ſcheint, fo ſendet er uns, um 
euch die ſchreckliche Gefahr, welcher ihr euch durch eueren 
verkehrten Wandel nähert, vor die Augen zu legen. — 
Denn, meine Freunde, wir leben in Zeiten, in welchen 
der Glaube der Mehreſten Schiffbruch gelitten hat; wo ſich 
eine ſchreckliche Philoſophie wie ein tödtendes Gift insge⸗ 
heim ausbreitet, und ſich unterfängt die Laſter wider den 
Glauben zukünftiger Strafen und Belohnungen zu recht— 
fertigen. Dieſes Uebel hat ſich aus den Paläſten der Gro— 
ßen bis in die Hütten der Gemeinen im Volke eingeſchli— 
chen.!“ S. 88 redet der Verf. feine Gemeinde folgender: 
maßen an: „Indem ich euch heute, liebe Zuhörer, zurufe: 
thuet Buße und bekehret euch! ſehe ich mich gezwungen, 
euch nun ſelbſt recht nahe zu treten, euch bei euch ſelbſt, 
bei euerer eigenen Empfindung und Erfahrung anzugreifen 
und zu euch zu ſagen: liebe Brüder! die ihr bisher ſo un⸗ 
glücklich ſeid, außer dem Wege Gottes zu wandeln, ich 
bitte euch, gehet doch einmal euren ganzen Lebenswandel 
durch und urtheilet nach dieſer ſchrecklichen Kette von Un⸗ 
ordnungen, Ausſchweifungen, Treuloſigkeiten, Vergehun— 
gen, Sünden und Laſtern, womit er ganz und gar iſt be⸗ 
fleckt worden, und in welchem ihr noch jetzt wirklich lebt, 
wie euer Zuſtand vor Gott beſchaffen, und wie betrübt 
das Schickſal euerer Seele fein müſſe.“ Um davor zu 
warnen, daß man nicht die Buße fürs Krankenbette ver⸗ 
ſpare, ſchildert der Verf. die letzten Augenblicke der Ster⸗ 
benden ſo beſtimmt, als ob Alle ſo ſterben müßten, wenn 
es S. 80 heißt: „Was uns aber bier noch mehr dewe⸗ 
gen ſoll, die Gerichte Gottes über die Sünder, welche 
ihre Bekehrung bis an den Ted verſchieben, anzubeten, die⸗ 
ſes beſteht darin, weil, wenn ſeine Barmherzigkeit alsdann 
einem Sterbenden ja einige freie Augenblicke ſchenket, dieſe 
fo koſtbaren und in Anſehung feiner Ewigkeit fo entſchei⸗ 
denden Augenblicke angewendet werden, die Erbfolge zu 
beſorgen und ein irdiſches Haus in Ordnung zu bringen. 
Geizige Kinder und Anverwandte ſtehen um das Bett her⸗ 
um und warten auf den Augenblick, da die Vernunft des 
Kranken ſich aufkläret; ſie haben bisweilen, wie die Kin⸗ 
per Iſraels, die Abſicht, einen sterbenden Vater zu hin⸗ 
tergehen und einander zu verdrängen, fie eilen, ſich die 
Zeit zu Nutze zu machen, daß er ſeinen letzten Willen be⸗ 
kannt machen fell. Die Sorge für das Gewiſſen verſpart 
man auf ſolche Stunden, welche nicht fe günſtig ſind. 
Die Sorge für die Ewigkeit kommt nicht eher, als zuletzt 
daran. Dann wird der Diener Chriſti gerufen: denn man 
muß ſo lange warten, bis ihn der Sterbende fait nicht 
kennt, damit er ihn ohne Schrecken möge ankommen 
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lichen Erzählung, welche fo geſchickt iſt, auch auf die ver 
ſtockten Herzen Eindruck zu machen u. ſ. w.“ wurden wir 
durch das Grelle mancher Schilderung, und durch die Be 
ſtimmtheit, mit welcher hier von nicht zu beſtimmenden 
Dingen geredet wird, unwillkürlich an jene berüchtigte 
Kanzelrede des Zacharias Werner über den nämlichen Ge 
genſtand, erinnert. Schade um die Kraft und Beredſam⸗ 
keit des Verfaſſers, welche zu ſolchen Abs und Irrwegen 
ſich verleiten läßt. 

Daß der Verf. gern gehört werde, daß feine Predigt: 
weiſe durch ihre unläugbaren Vorzüge, und vielleicht doch 
noch mehr durch die eigenthümlichen Fehler, jene zahlreiche 
Claſſe von Zuhörern faßte, welche das Starke liebt und 
gläubig genug iſt, an der kirchlichen Dogmatik, welcher 
hier das Wort geredet wird, keinen Anſtoß zu nehmen, 
daran kann allerdings Niemand zweifeln, welcher beim 
Leſen einer Predigt den Effect zu berechnen weiß, welchen 
ſie beim Anhören gemacht haben müſſe. Ob es indeſſen 
nöthig war, daß Herr D. in feiner Antrittspredigt S. 155 
ſagte: „Wenn ich die mir unvergeßliche Liebe, den Eifer 
und die Beharrlichkeit, mit welcher die Bewohner dieſer 
königlichen Hauptſtadt aus allen Ständen meinen Kanzel⸗ 
vorträgen bei St. Heinrich durch ſo viele Jahre oft bis 
zur Ueberhäufung des Teempels beſuchten, zurückrufe, fo 
fühle ich mich unwiderſtehlich fortgeriſſen in die allgemeine 
Freude mit einzuſtimmen u. ſ. w.“ — ob ſolche Erwäh⸗ 
nung des früheren Beifalls beim Antritte eines neuen Am⸗ 
tes nöthig war, daran zu zweifeln glauben wir hinreichend 
Grund zu haben. C. S. 


Kurze Anzeigen. 


Abdankungsrede über Ezechiel 6, 7. bei Beerdigung eines 
durch Unvorſichtigkeit Erſchoſſenen am 16. Auguſt 1826 in 
der Begräbnißkirche zu Herzberg. gehalten von M Wil 
helm Chriſtian Gottlob Weiſe, Königl. Preuß. 
Superintendent und Ritter des r. A. O. 3. Cl. Merſe⸗ 
burg, bei Sonntag. 1826. 18 S. 8. 


In dieſer kräftigen und über einen ſehr glücktich gewählten 
Text — („Es ſollen Erſchlagene unter euch da liegen, daß ihr 
erfahret, ich ſei der Herr“) — gehaltenen Rede hatte der Verf. 
den Bewohner Herzbergs, welcher fo unvorſichtig und unglücklich 
geweſen war, bei einem Sternſchießen einen ſeiner Mitbürger zu 
erſchießen, Mörder genannt. „Es thut mir wehe,“ (fo heißt 
es S. 13) „daß ich dieſes Wort brauchen muß, aber ich kann 
nicht anders; an dieſer heiligen Stätte ſollen wir Alles im rein⸗ 
ſten Lichte betrachten.“ Dieß war ihm jedoch vielfach übel ge⸗ 
deutet worden und zu ſeiner Rechtfertigung ließ er die Begräb⸗ 
nißrede, ganz wie er ſie gehalten hatte, drucken und ſtellte in 
der ausführlichen Vorrede die Gründe auf, durch welche er ſich 
nicht blos für berechtigt, ſondern ſogar für verpflichtet hielt, 
diefen Ausdruck zu gebrauchen. Ref. iſt von der Haltbarkeit die⸗ 
ſer Gründe vollkommen überzeugt und nach ſeiner Meinung hätte 
es für den Verkündiger des göttlichen Wortes (Jeſ. 5, 20, 
einer ſo ausführlichen Redensart: aus Unvorſichtigkeit ein Mör⸗ 
der werden — kaum bedurft. 


